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Halle a. S., 17. März.
gei der geſtrigen Wahl zum Großen Arbeiterrat

elt die

Jürgerliche Liſte 10 767 Stimmen,
die Liſte der Mehrheitsſogzialiſter 3 756
die Liſte der Unabhängigen 11 557
zwei Wahlbezirke ſtehen noch aus. Von den 85 Sitzen im

Arbeiterrat erhalten vorausſichtlich
die Bärgerlichen 35 Sitze,
die Mehrheitsſozialiſten 12
die Unabhängigen 38

von bürgerklicher Seite werden demnach als gewählt

1 perl, Hermann, Eiſenbahnbetriebsſekr., Halberſtädter
2. Leidenfrooſt, Vul Handlungsgehilfe, Glau-

Wilhelm, Schmied, Liebenauer

Coqui, Otto, Lademeiſter, 3. Vereinsſtr. 5; 7. Delius,
Poſtſekretär, Rudolf-HaymStr. 13; 8. Prang, Edgar,

heilungsvorſteher, Pfännerhöhe 12; 9. Schaarſchmidt,
win, Oberpoſtſch., Thomaſiusſtr. 14; 10. Vehſe, Margarete,
höhalterin, Steinweg 48; 11. Bender, Wilhelm, Magi-
zaſſiſtent, Kleiſtſtr. 77 12. Pegenau, Hans, Handlungs-
ſfe, Witteſtr. 25; 13. Herbſt, Otto, Lehrer, Gr. Brauhaus-
e 14. Nagel, Richard, Einkäufer, Beeſener Str. 70;
belms, Carl, Schriftleiter, Hackebornſtr. 3; 16. Petry,
intrich, Stadtbauinſpektor, Yorkſtr. 65; 17. Heine, Wilhelm,
eringenieur, Yorkſtr. 65; 18. Frankenſtein, Albert,
hloſſer, Pfännerhöhe 30; 19. Gutbrod, Siegmund, Abtei-
igvorſteher, Gräfeſtr. 18; 20. Valentin, Paul, Lokomo-
führer, Hardenbergſtr. 12; 21. Bretſchneider, Kurt,
heamter, Gütchenſtr. 14; 22. Kaufmann, Otto, Wagen

ſter, Wolfſtr. 15; 23. Müller, Bernhard, Verſicherungs
inter, Witieſtr. 3; 24 Keuſen, Karl, Eiſenbahntechniker,
ſngſt. 29; W. Seiße, Arno, Fleiſcher, Saalberß 19;
Salchow, Paul, Maſchinenmeiſter, Magdeburger Str. 17;
Hatop, Wilhelm, Poſtrat, Mühlweg 38; 28. Möbius,

ſto, gollaſſiſtent, Beeſener Str. 65; 29. Pulkowski, Alfred.
rogehilfe, Glauchaer Str. 59; 30. Behrend, Franz, Hand
ngégehilfe, Nickel-Hoffmann-Str. 4; 31. Dietrich, Walter,

Eiſenbahnoberſekretär, Südſtr. 59; 32. Steinecke,
do, Jngenieur, Canſteinſtr. 4; 33. Bretſchneider, Otto,
enbahnaſſiſtent, Forſterſtr. 44; 34. Allſtedt, Kurt, Steuer

retär, Heinrichſtr. 6; 35. Lehmann, Fritz, Bankbeamter,
älzerſtr. 1.

die Nehrheitsſozigaliſten werden folgende Ver
er in den Arbeiterrat entſenden:

1. Kleeis, Friedrich, Arbeiterſekretär; 2. Vetter, Rein-
Dreher; 3. Chemnitz Auguſt, Buchdrucker; 4. Dürr

eld, Paul, Oberpoſtſchaffner; 5. Witters, Kurt, Schloſſer;
ſrauenhorſt, Werner, Magiſtratsbeamter; 7. Mö
ius, Minna, Buchhalterin; 8. Müller, Albert, Bohrerx;
Döltz, Hermann, Krankenkaſſenangeſtellter; 10. Täumel,

aul, Former; 11. Wilke, Paul, Volksſchullehrer; 12. Wil
zek, Philipp, Tiſchler.

Die „unabhängigen“ Spartakuden haben die nachſtehenden
jenoſſen im Großen Arbeiterrat ſitzen:

Oſterburg, Wilhelm, Korrektor; 2. Reiwand,
url, Parteiſekretär; 3. Kilian, Otto, Redakteur; 4. Kürbs,
arl, Hobler; 5.. Krüger, Hedwig, Schneiderin; 6. Hilde-
randt, Julius, Parteiſekretär; 7. Lohſe, Robert, Dreher;
Jentſch, Hermann, Schloſſer; 9. Günther, Franz,

ähriftſetzer; 10. Hennig, Georg, Mechaniker; 11. Kunz,
nton, Schneider; 12. Roſt, Paul, Schloſſer; 13. Rhein,
chard, Tiſchler; 14. Schmidt, Paul, Kaufmann;Schöppe, Julius, Bauarbeiter; 16. Hennicke, Julius,
ſhler; 17. Beßler, Otto, Kaufmaänn; 18. Wolf, Heinrich,
aurer; 19. Portius, Willi, Metallarbeiter; 20. Weißing,
ar, Feuerwehrmann; 21. Bowitzki, Paul, Lagerarbeiter;
2 Schmidt, Marie, Arbeiterin; 23. Kohl, Walter, Kern
aher; 24. Hennig, Johannes, Former; 25. Emmerich,

n 26. Schimpf, Auguſt, Hilfsſchaffner;
Kößler, Willi, Former; 28. Gießler, Auguſt, Arbei-
29. John, Alfred, Straßenbahnangeſtellter; 30. Koch,

ermann, Bergarbeiter; 31. Peter, Albert, Schmied;
2 Verger, Ernſt, Feuerwehrmann; 33. Stutzer, Paul,
rmer; 34. Fehſe, Martha, Waſchfrau; 35. Schneppe,

ſt, Former; 36. Weber, Hermann, Lagerhalter;
.Timmler, Emil, Arbeiter; 38. Teuſcher, Eugen,

Die Arbeiterratswahlen haben für das Bürgertum ein
derraſchend gutes Ergebnis gebracht. Wenn man berück-
htigt, daß die Zahl der gegen Gehalt oder Lohn tätigen

onen (und damit der Wahlberechtigten) in der Arbeiter
haſt bedeutend größer iſt als im Bürgertum, da in einer
tbeiterfamilie in der Regel mehr als nur eine
on gegen Lohn beſchäftigt iſt, oft ſogar 4 bis 6 Per
en, während auf eine bürgerliche Familie
ſtens nur 2 gegen Gehalt oder Lohn beſchäftigte Per

en entfallen, ſo muß man anerkennen, daß die Wahl
wiligung im Bürgertum zum mindeſten nicht ſchlecht ge
en iſt. Der Ausfall dieſer Wahl beweiſt aber auch, wel
günſtige Reſultat für das Bürgertum die Stadt-

e e a e er her normalen Umſtän vollzogen hätten. MiTerroriſierung der Halliſchen Verolterung durch die

Uhr an Redaktion 5609 und 5610. Poſtſcheckkonto Leipzig 20512.

gewalttätige Kiliangruppe wird es nunmehr vorbei ſein,
denn es ſteht zu erwarten, daß die verſtändigen Vertreter
der Mehrheitsſozialiſten nicht den „unabhängigen“ Sparta-
kuden bei der Vernichtung von volkswirtſchaftlichen Werten
Hilfes leiſten und deshalb wohl manches Wegſtück mit den
bürgerlichen Abgeordneten zuſammengehen werden. Wenn
„Genoſſe“ Kilian jetzt über die ihm entſchwundene „voll-
ziehende Gewalt“ wehklagen ſollte, dann wird ihn gewiß
der „Schauſpielergenoſſe“ Eugen Teuſcher, Obtnann des
Ortsverbandes Halle der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen-
angehöriger, poeſievoll zu tröſten wiſſen, auf deſſen Veran-
laſſung wohl die Mitglieder des Stadttheaters die Revo-
lutiön bei jeder ſich bietenden Gelegenheit ſo ſtilvoll begrüßt
haben. Es war allerdings reichlich unvorſichtig von den
„unabhängigen“ Spartakuden, den „Genoſſen“ Teuſcher
erſt an 38. Stelle auf ihre Liſte zu ſetzen, denn wie leicht
hätte er ſo auch nicht gewählt werden können! Der Aus-
fall der Arbeiterratswahlen gibt denen um Kilian jeden
falls Veranlaſſung, in Zukunft den Mund etwas weniger
voll zu nehmen als bisher. Selbſt damit dürfte ſchon viel
gebeſſert ſein.

Die Tagesordnung des Rätekongreſſes

W. T. B. Berlin, 16. März.
Der Zentralrat der Deutſchen ſozialiſtiſchen Repu

blik gibt bekannt: Die vorläufige Tagesordnung des Räte-
Kongreſſes lautet:

1. Bericht des Zentralrats, Referent R. Leinert,
2. Der Aufbau Deutſchlands und das Räteſyſtem, Ref.

Max Cohen,
3. Die Sozialiſierung des Wirtſchaftslebens, Ref. Karl

Kaugtzky,
4. Neuwahl des Zentralrates.
Alle den Räte- Kongreß betreffenden Anfragen ſind an

die Kongreß- Kommiſſion des Zentralrates, Berlin, Fern-
haus, zu richten. Richtlinien für die Wahl, über dic Wahl-
reichseinteilung ſind ebendort erhältlich.

Die preußiſche Candesverſammlung unter
dem Schutze von Handgranaten!

Kein Ruhmestag für Preußen, weder für das „alte
Preußen“, das nach dem Worte des Miniſterpräſidenten Hirſch
tot ſein ſoll, noch für das „neue Preußen“, das er leben ließ,
war der 13. März, der die erſte Sitzung der verfaſſunggebenden
Landesverſammlung Preußens brachte. Schon äußerlich, an der
Prinz AlbrechtStraße war das Bild, das ſich der Bevölkerung
der Hauptſtadt bot, oerartig, daß mancher den Kopf ſchüttelte und
allenthalben die in letzter Zeit in Berlin ſo oft gehörte Aeuße-
rung fiel: Früher war es doch anders! Stahlhelme,
Schießgewehre und Handgrangaten gehörten
ſonſt nicht zu dem Apparat. der Landtags
eröffnung. Fetzt ſtarrte es überall von Feldgrauen, die be
waffnet bis an die Zähne die Straßen, die dem Landtag gegen
überliegenden Muſeumsgebäude, Zugänge und Höfe des Land
tags ſelbſt, kurz jeden nur denkbaven Platz in der Nähe der
Landesverſammlung beſetzt hielten. Straßenabſperrung in
weiteſtem Umfange bis an die Königgrätzer- und Wilhelmſtraße
hielten „das Volk“ völlig fern; nur in beſchränktem Maße waren
Karten zum Beſuch des Landtagsgebäudes ausgegeben, und auch
dieſe begünſtigten Auserwählten mußten ſich einer handgreif-
lichen Leibesunterfuchung unterwerfen, ehe ſie in den Tempel
der „neuen Freiheit eingelaſſen wurden. Es waren geradezu
unwürdige Verhältniſſe, unter denen die verfaſſunggebende
preußiſche Landesverſammlung zuſammentrat, zuſammentreten
mußte. Denn dieſe befremdlichen Vorkehrungen waren ja für
notwendig befunden bei den Zuſtänden, wie ſie im Berlin der
Revolution herrſchen, angeſichts der Drohungen der Spartakiſten,
dieſen Tag zu einem neuen großen Putſch zu benutzen. Es blieb
zwar alles ruhig, ſo daß die Straßenſperre ſpäter aufgehoben
wurde, aber das militäriſche Bild vor dem Gebäude blieb und
mit ihm der niederdrückende Eindruck einer tief-
traurigen Veränderung in unſeren Verhältniſſen.

Und drinnen im Sitzungsſaal hielt, wie zum blutigen Hohn
auf all dies, Miniſterpräſident Hirſch eine phraſengeſchwollene
Rede zur Verherrlichung der demokratiſchen Errungenſchaften
der Revolution die keine Macht der Welt ji imſtande ſein werde,
wieder zunichte zu machen!“ Der Vertreter der ſozialiſtiſchen
Regierung, die ſich in Spaa fortgeſetzt vor dem Uebermut des
äußeren Feindes beugen muß, und im Jnnern immer wieder
mit den aufſtändiſchen Kommuniſten verhandelt, ſucht ſo mit den
hohlſten Schlagworten das Volk oder wenigſtens ſich ſelbſt über
die Tatſachen zu täuſchen! „Das Volk“, ſoruft er in den Sagl,
„hat ſeine Ketten geſprengt und iſt entſchloſſen, ſelbſt ſein Geſchick
in die Hand zu nehmen!“ Standrecht! Handgranaten! Lichten-
berg! antworten mit bitterem Spott die Unabhängigen. Uno ſo
geſchieht es bei jeder der Phraſen, mit denen der Miniſterpräſident
um ſich wirft, wie ein Tertianer, der den erſten Aufſatz zu
ſammendrechſelt. „Wir nahmen“, ſo behauptet Hirſch unter dem
Hohnlachen der Unabhängigen weiter, „die herrenloſe Staats
gewalt an uns, um das Chaos, die völlige Auflöſung von Staat
und Geſellſchaft zu verhüten.“ Und dabei berichten vie Zeitungen,
auch die Organe vieſer Regierung. Tag für Tag ſeiten lang über
die Verwirrung die überall eingeriſſen iſt ſeit die Revolutiog

frgebnis der Arbeiterratswahlen in Halle
die Ordnung des alten „Obrigkeitsſtaates“ zerſtört hat, und
immer dringlicher wird das Bürgertum zur Selbſthilfe aufge
rufen, weil die ſozialiſtiſch- demokratiſche Regierung der Schwie
rigkeiten nicht Herr werden kann, weil ſie die von ihr ſelbſt ge
rufenen Geiſter der Unordnung, des Fanatismus und der Ver
wilderung nicht zu bannen vermag. Wenn der Zuſtand des
Landes nicht ſo tief traurig wäre, müßte es einen Sturm der
Heiterkeit erregen, wenn Herr Hirſch erklärt: „Wir wollen
Preußen aus einem der politiſch rückſtändigſten zum freiheitlich-
ſten und vorgeſchvittenſtn Staate der Welt machen.“ Und wenn

er den ,„Geiſt der Freiheit, der Ordnung und Arbeit“ aufruft, der
unter einer Aegide „noch einmal der deutſchen Nation und ihrer
künftigen friedlichen Größe dienen ſoll. Man kann dem jetzt
plötzlich wieder aufgetauchten Adolf Hoffmann ganz ausnahms-weiſe einmal zuſtimmen, wenn er zu dieſer oberen Schluß-
phraſe den Zuruf machte „Die Botſchaft hören wir wohl
Ja, der Glaube an dieſe Regierung, an ihre Worte, ihre Ver
heißungen, an ihre geſamte Zukunft fehlt jedem Preußen, demnicht der blutige Nebel ver Revolution den u gänzlich getrübt

hat. Ein einziger Satz in der geſamten Rede Hirſchs war völlig
einwandfrei, und auch er nur, wenn man ihn anders nimmt,
als er gemeint war. Der Miniſterpräſident bebonte unter an
derem: „Mit Gewalt hat Preußen einſt das Reich zuſammen
geſchmiedet, die Gewalt iſt zerbrochen.“ Ja, die Gewalt Preu
ßens, Deutſchlands iſt Lerbrahen, durch den Verrat der Revo
hütion am Vaterlanoe, ſo völlig zerbrochen, daß die verfaſſung
gebende preußiſche Landesverſammlung nur noch unter dem
ne von Stahlhelmen und Handgorangten zuſammentreten

nnte
Von den Wänden der preußiſchen Landſtube in Berlin

ſtarren die Bilder der alten Dome von Breslau und Königsberg,
von Frankfurt und Köln ſchier verwundert hinunter in den
Saal. Was ſich da zuſammendrängt,, das iſt nicht mehr Preu
ßen. Das ſind zum allergeringſten Teile Männer, die mit
dem Staate Friedrichs des Großen und Wil
helms des Erſten mit Leib und Seele verwachſen ſind.
Nicht mehr des Landes Wohl und Wehe wird beraten, ſondern
es geht um die Herrſchaft einer Klaſſe, um die Diktatur ent
weder der Knallroten oder der Hellroten.

Der Tag des Zuſammentritts der preußiſchen Landesver-
ſammlung entbehrte diesmal jeder Weihe, die wir
ſonſt gewohnt waren: kein Gotteshaus vereinte die Landboten
vor Eröffnung ihrer Sitzungen zu ſtiller Einkehr, und während
früher der Erbe der ruhmreichen fünfhundertjährigen Zollern-
geſchichte in der Thronrede den Abgeordneten ſeinen königlichen
Gruß und ſeine Wünſche zu des Landes Beſtem entbot, verlas
diesmal ein jüdiſcher Miniſter namens der regierenden Sozial
demokratie eine phraſenreiche und doch ſchwungloſe Verteidi
gung der Revolution und Verherrlichung des Sieges der Maſſen
über den alten Preußenſtaat. Am zweiten Tage aber ward be
reits das Kaſperletheater im hohen Hauſe aufgetan: mit Keulen
und mit Pritſchen ſchlagen ein Knallroter und ein Hellroter auf
einander los, ringen Adolf Hoffmann und Wolfgang Heine um
den Beifall.

Es iſt ein jämmerlicher Jrrtum, wenn das preußiſche und
das deutſche Volk meint, in dieſen Redekämpfen ſpiele ſich Welt
geſchichte ab. Und es iſt eine gefährliche Einſchläferung der
Geiſter, wenn man behauptet, die Keulenhiebe, die der Regie
rungsſozialdemokrat dem Unabhähgigen verſetzte, ſeien eine er
löſende Tat, der auch das Bürgertum zujubeln könne. Man
kann den Umſturz nie totreden. Sonſt hätte das ſchon in der
Aera Bülow geſchehen müſſen, wo als Kanzler ein prächtiger
Schönredner ſeine ſtiliſtiſchen Finten ſchlug. Das iſt alles
Theater. Geſchichte aber machen nur Taten. Jn Weimar
haben wir genau dieſelben Reden von Heine und Scheidemann
von Noske und Landsberg gegen die Ungabhängigen und Sparta
kiſten gehört, aber als dieſe zu neuen verbrecheriſchen
Taten ſchritten, den Generalſtreik in Mitteldeutſchland und in
Berlin entfeſſelten, da gaben alle die Schönredner, die ſo wun-
dervoll in Jronie und Entrüſtung zu machen verſtanden, ſofort
klein bei. Was kurz zuvor als Jrrſinn bezeichnet
worden war, die voreilige Sozialiſierung, das wurde
ſofort zur „Herzensſache' der Regierung: man
gab wiedersein Stück des deutſchen Wohlſtandes, man gab wie
der ein Jnſtrument zum Wiederaufbau unſerer Wirtſchaft da
hin, um die Maſſen für den Augenblick zu befriedigen.

Jn der preußiſchen Landſtube iſt es nun nicht viel anders
als in dem Reichsparlament. Niemand denkt daran, die wirk
lichen Nöte Preußens zu beheben. Das Kaſperletheater iſt
wichtiger. Man berauſcht ſich, wo ſtaatsmänniſche Taten
fehlen, an der ſtagtsmänniſchen Geſte; man redet ſich betrunken.
Es iſt ſeit 1847, ſeit es einen preußiſchen Landtag gibt, unend-
lich viel nüchterne Arbeit zu des Landes Vorteil in dieſem
Hauſe geleiſtet worden. Trotz aller ſogenannten „Dreiklaſſen
ſchmach“. Dieſe „Schmach“ iſt jetzt dahin. Wir haben ein
preußiſches Parlament, das ein genauer Ausſchnitt aus dem
Reichsparlament iſt, und wir haben hier nun auch genau den
ſelben ſchwatzhaften „Geiſt“ von Weimar.

Preußens Fahnen ſind von den ſozialdemokratiſchen „Roten
Garden“ der Deſerteure und Verſchwörer in den Staub getre-
ten. Preußens Ehre und Preußens Grenzmarken werden dem
Feinde hingeworfen. Preußens Arbeitsſinn wird durch die
Prämiierung der Arbeitsverweigerer ertötet. Und Preußens
Kraft der Wiedergeburt, die immer wieder in den dunkelſten
Zeiten unſerer Geſchichte das Reich aufrichtete, iſt in dieſem
Hauſe ein Spott der Unmündigen, derer, die nie die Reife be
ſeſſen haben und beſitzen werden, die aus der Kenntnis der Ge

ſchichtsloſer Haufen von Menſchen produziert ſich hier nicht
Preußen, ſondern für den Stimmzettel; Wortakrobaten
Meinungsathleten führen ihre Kämpfe auf

ſchichte und aus der Verwertung ihrer Lehren ſtammt. Ein

und
und wir ver



Briefwechſel zwiſchen Ludendorff und Scheidemann

Zur Vorgeſchichte des Waffenſtillſtandsangebots
Jan der

einen Auszug aus dem nach
Briefwechſel, der ſeiner Wichtig

Wortlaute

Waffenſtillſtandsangebot und laſſen
Handlungsweiſe Scheidemanns
les ig hohem Grade illoyal und
un ſair erſcheinen. Aus der Antwort
g Kürze ne er der w.
in ngdem Waffenſtillſtand zuſammenhängenden
Dokumente erfolgen ſoll.

General Ludendorff ſchrieb unter dem 28. Februar
t019 an den Reichsminiſterpräſidenten Scheidemann:

Herr Miniſterpräfident!
meiner r nach

bedenkenin ſolcher

ch auch Hohes wagen
ſſen. Das war in einem Kriege, den Deutſchland mit

Verbündeten gegen eine ſtarke Ueberlegenheit zu füh
ren gezwungen war, leider nicht anders möglich. Es lag
in m z dieſes und genügt nicht, einen Mann
an anger zu ſtellen.

Zur Beſtätigung Jhrer Auffaſſung erklärten Eure Ex
g es n feſt, daß ich ſelbſt am 1. Oktober

uS komme mir vor wie ein Hazardſpieler.
Darauf habe ich zu erwidern: Jch habe damals Ver-

tretern der Regierung gegenüber unſere militäriſche Lage
dargelegt, die mich veranlaßte, die Reichsleitung um Ein
leitung von Waffenſtillſtands und Friedensverhandlungen
zu erſuchen. Jn dieſem Zuſammenhange habe ich geäußert:

„Jch käme mir wie ein Hazardſpieler vor, wenn ich
jetzt nicht auf Beendi des Krieges drängte.“ Jch mag
auch gt haben: „Jch komme mir wie ein Hazardſpieler
vor; dar um dränge ich auf die Einleitung der Verhand

Jedenfalls war der klare Sinn meiner Worte immer

Ich will nicht Hazardſpieler ſein, will nicht alles
auf r Karte ſetzen, dazu iſt meine ſoldatiſche Auffaſſung
zu ern

Wie ich über den Krieg dachte, für e n 27
ſeit Auguſt 1916 mit die Verantwortung trug, erſehen e
Exzellenz aus anliegendem Jnterview. Meine Abſicht war
es nicht, jetzt ſchon hervorzutreten. Jch habe auf alle An
griffe und Kränkungen geſchwiegen. Jch hätte auch jetzt
noch geſchwiegen, aber Euer Exzellenz ungeheuer-
licher Vorwurf, mit dem mir anvertrauten Schickſal
des deutſchen Volkes wie ein Spieler vorgegangen zu ſein,
zwingt mich zur Abwehr.

Jch darf Sie bitten, Herr Miniſterpräfident, bei einer
der nächſten Geleg iten Jhre Aeußerungen über
mich in aller Form richtig zuſtellen. Darüber hinaus
aber richte ich an Eure Exzellenz hiermit das Erſuchen, mir,
ſobald die Reichsregierung den Zeitpunkt für gekommen
hält, Gelegenheit zu geben, vor einem Staats
gerichtshof für mein Wollen und Handeln einzutreten.

Jch bin Euer Exzellenz
Ergebener

gez. Ludendorff.
Miniſterpräſident Scheidemann antwortete hierauf

unterm 5. März 1919:
Eure Exzellenz

beſtätige ich den Empfang Jhres Schreibens vom 238. 32.
Auf die Angelegenheit nochmals zurückzukommen, erübrigt
ſich für mich. Jch verweiſe als eine vorläufige Ant
wort auf die beiliegende, durch W. T. B. bewirkte Ver
öffentlichung. Ein endgültiges Bild der Haltung Eurer
Exzellenz in der Waffenſtillſtandsfrage wird ſich aus den
Dokumenten ergeben, welche die Reichsregierung in
Kürze veröffentlichen wird und die den Jnhalt
der Akten von Oktober- November 1918 umfaſſen werden.

Der Wunſch Eurer Exzellenz, vor einem Staatsgerichts-
hof für Jhr Wollen und Handeln einzutreten, könnte erſt
erfüllt werden, wenn die endgültige Verfaſſung und damit
auch der in ihr vorgeſehene Staatsgerichtshof beſchloſſen
werden wird.

Jch bin Euer Exzellenz ergebener
gez. Scheidemann.

General Ludendorffs Antwort vom 132. 3. 1919
lautete:

Herr Miniſterpräſident!
eurer Exzellenz Schreiben vom 5. 8. habe ich erhalten.

Jhre Antwort genügt mir nicht. Es handelt ſich nicht
lediglich um meine Haltung in der Waffenſtillſtandsfrage,
es handelt ſich um den ſchweren Vorwurf, den Krieg wie ein
leichtfertiger Spieler geführt zu haben. Auf meinen Ein
ſpruch vermögen Euer Enxzellenz nichts zu erwidern. An
der Tatſache, daß Sie meine Bemerkungen über den
„Hazardſpieler“ genau in das Gegenteil von dem
re haben, was ich geſagt habe, ſehen Euer Exzellenz
vor

Jn Jhrer vorläufigen Antwort“, der W. T. B. Ver
er vom 4. März, wird von einem „Geſtänd-n i s“ meinerſeits geſprochen obwohl Euer Exzellenz wie

alle amtlichen Stellen wiſſen, daß ich mich ſtets dazu
bekannt, ja ſogar zur Erklärung meines Tuns auf die
Feſtſtellung immer beſonderen Wert gelegt habe, vom
Auguſt 1918 ab für die Beendigung des Krieges, die ich im
übrigen ſtets gewünſcht habe, eingetreten zu ſein, wozu ich
durch die Erkenntnis veranlaßt war, daß trotz meines
jahrelangen Ringens mit Berlin das Heer an
der Front von der Heimat nicht nur nicht die Kraft erhielt,
deren es bedürfte, ſondern daß es ſogar unterwühlt
war. Es iſt daher irreführend, von einem „Geſtändnis“
2

Sonntag Morgen wummer der
Zeitung veröffentlichten wir

u den von der amtlichen Darſtellung unterſchiedenen
drei Stadien der Geſchichte des Waffenſtill
ſtandsangebotes habe ich das Folgende zu ſagen;Zu 1. V habe auf ſofortige Herausgabe
des Friedensangebotes erſt gedrängt, als ich erkennen

daß der mir angegebene Termin nicht inne-
gehalten wurde. Gründe: Die Lage konnte ſchlechter
werden; je ſchlechter aber die operative Lage, um ſo ſchwerer
mußten die Bedingungen werden. Und dann: Nachdem ich
mich im harten Kampf zu der Ueberzeugung durchgerungen
e daß der Vernichtungswille der Gegner nicht mehr zu
rechen und eine Beendigung des Krieges auf andere Weiſe

nicht zu erreichen ſei, war weiteres Zögern nicht zu verant
worten. Das Blut, das an der Front floß, wog ſchwerer,
als alle kleinlichen Schwierigkeiten, die die Bildung der
neuen Regierung hinſchleppten. Die Telegramme der Le-

tionsräte Grünau und Lersner beweiſen nichts dagegen:
darf aber wohl erwarten, daß die angekündigte

Denkſchrift nicht nur Aeußerungen von Regierungs
organen, die mir vor ihrem Abgang nicht vorgelegen haben,
wiedergibt, ſondern vor allem die unmittelbaren Mitteihm
gen der Oberſten Heeresleitung an die Reichsregierung,
alſo meine Ausführungen vom 29. September in Spag, den
Vortrag des Majors Freiherrn von dem Busſche vom
2. Oktober und das Votum des Herrn Generalfeldmarſchalls
von Hindenburg vom 3. Oktober. Aus alledem geht klar
hervor, daß ich niemals die Kapitulation, den
Frieden um jeden Preis gefordert habe. Darauf
aber allein kommt es an.

Zu 2.. Da Euer Exzellenz der Kabinettsſitzung, am
17. 10. beigewohnt haben, dürften Euer Erzellenz wiſſen,
daß ich weder das Votum abgegeben habe, die deutſche
Front habe beſſer gehalten, als ich vor zwei Wochen gedacht,
noch die Aeußerung getan habe, ich vertraue für die Fort
führung des Krieges mehr noch als auf den Menſchenerſatz
auf mein Soldatenglück. Jch habe vielmehr auf eine Reihe
formulierter Fragen folgendes erwidert:

„Es wurden ſchon früher eine Reihe von Fragen an
mich gerichtet, die präziſe zu beantworten ganz aus
geſchloſſen iſt. Der Krieg iſt kein Rechen
exempel. Es gibt im Kriege eine Menge Wahr-
ſcheinlichkeiten. Was ſchließlich eintrifft, weiß kein

Als wir im Auguſt 1914. nach Oſtpreußen
kamen und mit Hilfe meines treuen Mitarbeiters Hoff
mann die Befehle zur Schlacht von Tannenberg
ausgegeben wurden, da wußte man on nicht, wie es
gehen würde, ob Rennenkampf marſchieren würde oder
nicht. Er iſt nicht marſchiert und die Schlacht wurde
gewonnen. Es gehört zum Krieg Soldatenglück.
Vielleicht bekommt Deutſchland doch auch wieder ein
Soldatenglück. Jch kann Jhnen nur meine Ueber
zeugung ſagen. Die Verantwortung dafür, was ich
re trage ich und habe ſie getragen vier lange ſchwere

Euerer Exzellenz milßte es ſchließlich auch bekannt
ſein, daß ich am 17. Oktober den Abbruch der Verhandlun
gen überhaupt nicht gefordert, ſondern im Gegenteil klipp
und klar verlangt habe: Nicht abbrechen mit Wil
ſon! Wir müſſen, wenn irgend möglich, zu Verhandlungen
kommen. Aber keine Bedingungen, die uns
wehrlos machen! Keine Preisgabe desU-Bootkrieges! Darf ich Euer Exzellenz daran er
innern, daß der Staatsſekretär Haußmann, der Miniſter
präſident Friedberg und der Vizekanzler von Payer über die
Beantwortung der Note und die Notwendigkeit, bei
ſchweren Bedingungen weiterzukämpfen, ebenſo ſprachen
wie ich? Daß ich Herrn von Payer erwidern konnte: Der
Vizekanzler hat mir aus der Seele geſprochen. Und darf
das deutſche Volk erfahren, wie es kam, daß trotz dieſer Er
klärungen der Vertreter des Volkes, trotz des Admirals
Scheer und meines ſchärfſten Widerſpruchs der U-Bootkrieg
fiel, der Weg zur Kapitulation beſchritten wurde?

Zu 3. Jn dieſem Stadium war ich nicht mehr
I. Generalquartiermeiſter.

Jch faſſe zuſammen: Die Anforderung des
Waffenſtillſtandes war ſchwer. Noch ſchwerer war ſeine
Unterzeichnung. Zwiſchen Anforderung und Unterzeich-
nung aber liegt das Schwerſte: nämlich die Tatſache, daß
die Reichsleitung den von uns vorgeſchlagenen und in der
Reichstagsrede des Prinzen Max am 5. Oktober verkündeten
Weg verlaſſen und trotz meines Einſpruchs den der Kapi
tulation, des Bankerotts und des Friedens um jeden Preis
gegangen iſt.

Mit dieſer Klarſtellung iſt die Angelegenheit für mich
vorläufig erledigt; ein vollſtändiges Bild meines Handelns
werden erſt meine Kriegserinnerungen geben.
Auf eine Richtigſtellung Euerer Erzelkenz Aeußerungen
lege ich keinen Wert mehr. Jch hatte erwarten dürfen, daß
mir nicht der Parteiführer Scheidemann, ſondern
der Präſident des Deutſchen Reichsmini-
ſte riums erwidern würde. Jn dieſer Erwartung ſehe ich
mich getäuſcht, Euerer Exzellenz entſtellende und irre-
n „vorläufige Antwort muß ich als illoyal be
z n.Jch kann nun auch kaum hoffen, daß die amtliche
Denkſchrift, die die weit zurückreichenden Zuſammen
hänge, aus denen allein mein Handeln zu erklären iſt, an
ſcheinend gar nicht berühren ſoll, die objektive und lücken-
loſe Darſteung aller Vorgänge geben wird, auf die das
deutſche NPolk Anſpruch hat.

Jch bin Euer Erzellenz
ergebener

gez. Ludendorff

vandalismus kriegsgefangener Offiziere
Berlin, 16. März.

Nach einem Bericht der Garniſonverwaltung Holz min-
den begannen die kriegsgefangenen engliſchen Offiziere ſofort
nach Bekanntgabe ihres Abſchubes mit der Zertrümme-
rung ihrer eigenen Geräte (Porzellan, Küchengeräte
uſw.). Nicht zerſtörte Gegenſtände, Möbel ufw., ſoweit ſie nicht
in dem Zimmerofen Platz gefunden hatten, wurden mit gleicher
Schnelligkeit im Kaſernenhofe aufgeſtapelt und verbrannt. Die
ſofort angeſtellten Löſcharbeiten verſuchten die Gefangenen
durch Zerſchneiden der Schläuche gewaltſam zu ver

Jena: Verein für

m SieJn den Städten Weimar und Erfurt haben

Mdawern. So gelang e Muen, euch mehrere Schlirg.

ſchädigen. aEin ähnliches Verhalten zeigten auch die gefan
liſchen Offiziere in Clausthal. Auch in dieſem en
in den Tagen vor dem Abtransport der Gefan genge t
reiche mutwillige Zerſtörungen vorgenommen wort ſag
vielen zertrümmerten Fenſterſcheiben, zerhauenen rif a
Stühlen, gaben ſtark beſchädigte Wände der Tier
ſtörungswut der Gefangenen Zeugnis Der 3
dene Schaden beläuft ſich in Holzminden auf 2509 grtte
Clausthal, wo es ſich vorwiegend um Eigentum des
mers lt, um ca. 16500 Mark.

Kabinettsſitzung
Am Sonnabend nachmittag fand unter Vorſitz dez

präſidenten Scheidemann eine wichtige gari
ſitzung ſtatt, der die meiſten Mitglieder des Kabinet
wo e die „Vöefengeitung' hrt, krägt ſich der

enzeitung hort, u
zum Staatsſekretär beim Reichspräſidenten ernannte
Unterſtaatsſekretär Baake mit Rücktrittsgedanken. Von
derer Seite wird behauptet, das Rücktriktsgeſuch lege d
vor und ſei ſogar ſchon genehmigt. e

Beginn der Lebensmittellieferung
Amſterdam, 16. Mär

Anfang nächſter Woche ſoll der Transport einer
Menge kondenſierter Milch und Speck von Rotterdam
Deutſchland gelangen. Ein Drittel der geſamten nach Den
land zu liefgrnden Milch befindet ſich ſchan in Rotterz
dort ſind auch mehrere 1000 Tonnen Speck aufgeſtayelt

Verteilung unſerer Handelsflotte
Amfterdam, 16. Man

Reuter erfährt über die Auslieferung der de
Handelsflotte, daß aus verwaltungstechniſchen Frür
die ausgelieferte Tonnage ünter die Alliierten verteilt
den ſoll. Amerika hat kein Jntereſſe an Frachtdampfern,
denen England wahrſcheinlich erhält. Zur Regelung
diesbezüglichen Fragen wird eine alliierte Wirtſchaftz.g
miſſion wahrſcheinlich in Hamburg eingeſetzt werden.

Völkerbund und Friedensvertrag
Paris, 16.

Wilſon erklärte, daß der am 25. Januar von der gut.
konferenz gefaßte Beſchluß, der beſtimmt, daß der Bund
Nationen ein Beſtandteil des Friedensvertrages werden
einen endgültigen Beſchluß darſtelle.

Zur Wiedereinführung der Sommer
Entſcheidung der Nationalverſammlung

Verlin, 15.
Bei einer Beratung der beteiligten Regierungen im Re

miniſterium des Jnnern über die Wiedereinführung der S
mergeit kam man überein, die Frage der Nationalver ſammlung
zur Entſcheidung vorzulegen

DD5AQQkcc——

Die heiligen Stätten den Chriſten
Berlin, t. März

Die Germania meldet aus Lugano: Der Vatikan ließ
Verbandsmächten den Wortlaut der Konſiſtorialanſprache

Papſtes überreichen, in der er fordert, daß die heilig
Stätten Paäſtings in chriſtliche Hände fommen ſoll

Nachricht von Mackenſen

Eine Hallenſer Dame, eine nähere Bekannte des Genett
feldmarſchalls von Mackenſen, ſtellt uns nachſtehe

r e ächt S der dgrlee iS aus ſeitze Zu das Schl. Futatz, 11. Februar 1910
en Dank für den willkommenen Gruß vom 80. v.

der erreichte. Meine Lage iſt erträglicher, als es
der Ferne den Anſchein hat. Unterkommen und Verpflegung
gut die Bewegungsfreiheit zu Fuß und zu Pferde ugehinder
es fehlt auch nicht an Beſchäftigung. Acht Herren meines Siah
ſind noch bei mir. Aber die Vergewaltigung mitten in
Waffenruhe bleibt beſtehen. Veranlaſſung und Zweck ſind
unbekannt und daher auch das Ende und die Zeit der erwür
ter Heimkehr. Hoffentlich haben die feindlichen Kugeln Jfr
mir bekannten Sohn, der Jhnen nur Freude machte, verſche

t lene in alter Verehrung MWackenſer

Halle und Umgebung
Der Belagerungszuſtand, der auch über die Umge

bung von Halle verhängt war, tritt nach dem Befehle vom

nicht in Kraft.

„H. 5.“-Sportberichte
Spiel um den „H.-Z.“-Pokal.

Favorit Eintracht 5 0, V. S. B. a 7
(nach Spielverlängerung), Boruſſia--Sportfreunde 8.2 (2
Spielver rung), Halle 96 Sportverein 98 beim Stande2 2 wegen Duntelhen abgebrochen.

cm

geg. Fußballſport in Thüringen. Hermsdorf: Sporm
gegen Turngemeinde Gera 2: 1. Apolda: Sportklub I ges
Spielvereinigung Jena I 83:5; Preußen II graen Turnverein

0; Preußen III gegen Sporttlub III 8: 0. Weißenfe

Preußen I gegen vHohenzollern J gegen Sportvereinigung J 83:0
Sportklub 1 gegen Verein für Bewegungsſpiele I 10-0 e

Gotha: Sportvereinigung 1901 gegen Boruſſia Erfurt I
ſpiele J gegen Sportklub

gwä
intereſſen Verbände gegründet. Jn Weimar wird der
eſſenverband von dem bekannten Sportmann Helbig
Erfurt von dem Turninſpektor Kraehling geleitet

Merſeburg, 16. März. (Die Wahlen
beiterrat) finden hier am Sonntag,
ſtatt. Der Arbeiterrat ſoll aus 30 Perſonen beſte t

Erfurt, 16. März. (Sieg der bürger T
Parteien.) Bei den Gemeindevertreterwahlen im Lar
Erfurt gingen in 38 Wahlorten 227 ertreterBauern hervor, während die linksſtehenden Parteien
127 Sitze erhielten. Dieſer Gewinn von über 100 W de
bedeutet einen vollen Sieg für die bürger
Parteien.

Verantwortliche Helmunt Bttcher.

portklub 120 (0 0). Raumbutt

um Ide g. Räir
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